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Beim Konzert in der Philharmonie Essen sitze ich diesmal ganz
vorne, ziemlich genau in der Mitte der allerersten Reihe. Bei
Bachs „Goldberg-Variationen“ mit dem Solisten Tzimon Barto tut
diese Nähe gut.

Tzimon Bartos Klavierspiel ist Spiel und Arbeit zugleich. Es
wirkt gelöst und doch auch angespannt; sein Spielen ist bei
aller,  mitunter  tänzerischen  Gelöstheit  doch  zugleich  von
erkennbarer  Mühe,  von  einer  außergewöhnlich  konzentrierten
Anstrengung geprägt.

Vergleiche  mit  anderen  Aufnahmen  der  Bachschen  Goldberg-
Variationen,  also  Aufnahmen  auf  CDs  mit  Gould,  Gavrilov,
Koroliov,  Tureck,  Zhu  Xiao-Mei,  Stadtfeld,  Schiff,  stellen
sich unversehens ein. Ich erinnere mich zumindest kurz an sie,
lasse jedoch diesem noch nie gehörten Interpretationsangebot
Tzimon Bartos den gebührenden Vorrang.

Das Scheue und das Zarte

Das Leise der Aria am Anfang kommt sehr leise, ihr Langsames
geradezu betont langsam zur Geltung. Umso stärker dann der
Kontrast  der  1.  Variation  dazu!  Überhaupt  steht  das
Verhaltene,  das  Scheue,  das  Zarte  im  Wechsel  mit  dem
Energischen,  dem  Kraftvollen,  auch  dem  Tänzerischen.

Es  ist  der  Auftakt  zu  einer  Reihe  von  insgesamt  vier
Konzerten.  In  den  nächsten  drei  Konzerten  werden  Mitsuko
Uchida (22.1.2014), Lise de la Salle (16.2.) und Christian
Zacharias  (16.3.),  die  von  ihnen  ausgewählten  Werke  von
Beethoven, Chopin und Schubert nicht bloß spielen, sondern
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auch mit Hilfe erläuternder Worte vorstellen.

Da  ich  die  Goldberg-Variationen  (BWV  988)  einigermaßen  zu
kennen glaube, habe ich mir ein Programmheft diesmal gar nicht
gekauft.  Ich  bin  also  überrascht,  dass  nach  der  längeren
Pause, mit der ich nicht unbedingt gerechnet hatte, Tzimon
Barto  seinen  Sprechpart  eigen-sinnig  anders  gestaltet,  ehe
dann (erneut überraschend) noch ein anderes Bachsches Werk
(BWV 590) den pianistischen Abschluss bildet.

Worte aus dem Mittelhochdeutschen

Erstaunlich  artikuliert,  mit  sehr  guter,  fast  akzentfreier
Aussprache trägt er Texte von Hans Sachs, Walther von der
Vogelweide, Heinrich von Morungen und Angelus Silesius vor.
Eine strenge Chronologie zählt dabei nicht. Den historisch
mittleren Text des Hans Sachs über den einbeinigen Kranich
zieht er vor, bringt dadurch effektvoll die Lacher auf seine
Seite und öffnet so die Verständniswilligkeit des Publikums
für  die  nachfolgenden  Texte.  Zu  den  neuhochdeutschen
Übersetzungen der mittelalterlichen Gedichte bietet er jeweils
auch den mittelhochdeutschen Text.

Ob dabei wohl von jeder und jedem bemerkt worden ist, dass
Tzimon  Barto  hierdurch  eine  zwar  leise,  gleichwohl
fundamentale  Veränderung  kenntlich  macht?  Von  der
neuhochdeutschen Übersetzung der mittelalterlichen Liebeslyrik
her zum mittelhochdeutschen Original hin erfolgt jeweils ein
Wechsel  der  Geschlechter:  Aus  mittelhochdeutsch  „sie“  wird
neuhochdeutsch „er“. Auch hier im Wort und seiner Wahl wird
also variiert: Liebe ist Liebe, sei sie nun heterosexuell oder
homosexuell,  lautet  die  verhaltene,  durchaus  verschwiegene
Botschaft  der  Textabfolge.  Doch  wer  versteht  schon
mittelhochdeutsch  aufs  Wort?

In  Fragen  der  einfallsreichen,  plausibel  sein  wollenden,
identifizierenden Festlegung im Alltag, hier der eines Kochs
und der seines Herrn (vgl. Hans Sachs: „Der Koch mit dem



Kranich“), in Fragen der traditionell dingfest zu machenden
Festlegung  auf  die  geschlechtliche  Zuordnung  der  Liebenden
(vgl. Walther von der Vogelweide; Heinrich von Morungen), wie
auch in Fragen der festen Zuordnung im Verhältnis von Gott und
Mensch,  von  Mensch  und  Gott  (Angelus  Silesius)  herrscht
Offenheit und Fluss, jedoch keinerlei plumpe Starrheit.

Verwandlung und Wiederkehr

Wenn Barto diese Texte bis in die Nuancen hinein überzeugend
vorträgt,  verweigert  er  ganz  entschieden  die  zusätzliche
verbale, die direkte Interpretation der Goldberg-Variationen
über die vorgängige pianistische Interpretation hinaus. Eine
indirekte Erläuterung bietet er dennoch: Schaut her, sagt er
in bildlicher Form, in dichterischem Gewand: Variationen und
berechtigte  unterschiedliche  Auffassungen  neben-  und
nacheinander haben wir im menschlichen Leben immer. Und die
Kunst,  ob  nun  als  Musik  oder  als  Dichtung,  macht  dies
sichtbar.

Auch an den alten Heraklit mit seinem bekannten Satz, dass wir
in denselben Fluss zu steigen nur einmal in der Lage seien,
musste ich denken, als ich die Goldberg-Variationen in Tzimon
Bartos Fassung hörte. Ist die Aria des Anfangs, wenn sie am
Ende wiederkehrt, nach dem Durchgang durch all die Variationen
zwischendurch, noch dieselbe? – Natürlich nicht. Auch dann
nicht, wenn der Vortrag des Anfangs und der des Endes – direkt
miteinander  verglichen  –  sich  nicht  oder  doch  nur  kaum
verändert hätten.

Es gibt nicht die „richtige“ Interpretation

Und  weiter  gefragt  und  gedacht:  Variiert  nicht  das
Klavierspiel ein und desselben Pianisten von Mal zu Mal? –
Auch  hier  wird  es  keine  ganz  identische,  ganz  identisch
wiederholbare Wiedergabe geben können. Und dann die vielen
höchst  verschiedenartigen  Interpretationen  der  Goldberg-
Variationen, die schon in der Welt sind. Es gibt nicht die



eine  „richtige“  und  maßstabartig  „verbindliche“  darunter,
allenfalls solche, die einem in unterschiedlichem Grade zu
verschiedenen Zeiten jeweils eher einleuchten und gefallen.

Mir scheint es kein Zufall zu sein, dass Barto programmmäßig
nicht beansprucht hat, geradezu Bach zu spielen, sondern im
ersten  Teil  seines  Musik-und-Wort-Konzertes  die  Busonische
pianistische Version der Goldberg-Variationen gespielt hat und
im zweiten Teil für sein Klavierspiel die Transkription der
Bachschen  Pastorale  durch  den  Pianisten  Dinu  Lipatti
ausgewählt  hat.

Auch dies, dass er für das Spiel seines (ihm durch seine um
Jahrzehnte  älteren  Pianistenkollegen  Busoni  und  Lipatti
indirekt  vermittelten)  Bach  wie  selbstverständlich  einen
modernen Steinway-Flügel nutzt, scheint zu folgender, indirekt
erschließbarer Aussage zu passen: Den ganz originalen Bach
kann ich euch ohnehin nicht bieten, keiner kann oder könnte
dies wirklich, also biete ich euch gleich eine zwar streng am
imaginären  originalen  Werk  orientierte,  dennoch  aber  ganz
bestimmte Version an.


